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ein neuer Hitler ift, aber wohl vielleicht der Vorläufer eines folchen,
kurz ein gefährlicher Mann", fo follte das zu denken geben. Wir
haben die verhängnisvolle Rolle nicht vergeffen, welche die deutfehe
Sozialdemokratie von 1914 bis 1933 — es führt eine gerade Linie
von der Bewilligung der erften Kriegskredite bis zu Hitlers Machtantritt

— gefpielt hat und die heute noch keineswegs umgekehrt ill
oder auch nur verleugnet wäre!

Haben wir nun, im Rückblick auf 1946, wirklich Grund zur
Entmutigung, zum Schwarzfehen, zum Unheilprophezeien? Ich glaube
nicht. Wir brauchen sicherlich Nüchternheit, Vorurteilsfreiheit, illu-
flonslofe Klarheit in der Beurteilung von Menfchen und Dingen,
brauchen tägliche Wachfamkeit und geduldig aufbauende Tapferkeit.
Aber dann dürfen wir auch das Vertrauen haben, daß es nicht ein
finnlofes Walten roher und blinder Kräfte ift, was wir um uns her
erleben, fondern die wenn auch durch noch fo viel Gerichte und Leiden

hindurch gefchehende, immer völligere- Entfaltung des Sinnes der
Menfchheitsgefchichte, zu deffen Verftändnis uns der Stern von
Bethlehem führen will und an deffen Erfüllung wir alle mitzuarbeiten
berufen find. Das neue Jahr, in das wir bald eintreten werden, foil
uns auf unferem Poften finden!

10. Dezember. Hugo Kramer.

Schweizerifche Rundfchau

Es wird Geld gemacht Im fchreienden Gegenfatz zu den meiften
Ländern, die den Krieg erlitten haben,

erfreut fich die Schweiz einer glänzenden materiellen Lage. Aehn-
lieh Amerika erlebt fie gegenwärtig eine Nachkriegskonjunktur,
die einen wahren Goldregen über ihre oberfte Verdienerfchitht
ausfehüttet. Es wird jetzt unter uns Geld gefcheffelt wie nur feiten
zuvor; eine fiebrige Produktions-, Neugründungs- und Exporttätigkeit
ill im Gange von einem Ausmaß, das auch einen Teil der Nutznießer
des großen „Segens" fchwindelig macht und jedenfalls alle diejenigen,
die einen Ueberblick über die Gefamtwirtfchaft haben, zu — natürlich
ungehört bleibenden — Warnungen vor dem drohenden Rückfchlag
veranlaßt Die augenblickliche Gefchäftsblüte ift denn auch tatfächlich

nicht fo fehr ein Gefundheits- als ein Krankheitszeichen, ein
Ausdruck des regellofen, allein von der Ausficht auf privaten Gewinn,
nicht auf die Gefamtbedürfniffe der Verbraucher, geleiteten Drauflos-
wirtfehaftens, das als der Weisheit letzter Schluß gilt, und das doch
unverkennbar einem vielleicht nur allzunahen, jedenfalls wohl jähen
Abfturz entgegentreibt. Dies um fo ficherer, als diefe Hochkonjunktur
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die Ungleichheit der Einkommens- und Vermögensverteilung, die für
die kapitaliftifche Gefellfchaft kennzeichnend ift1), noch weiter ver-
fchärft und damit eine der Dauerurfachen der periodifchen Wirt-
fchaftsftörungen, die ungenügende Kaufkraft der Volksmehrheit, aufs
neue ftärkt.

Denn trotz der großen Nachfrage nach Arbeitskräften, die jetzt
befteht, und die die Verhandlungspolltion der organisierten Arbeiterfchaft

fo fehr verbeffert hat, nehmen ja die Arbeiter und Angeftellten
an der zur Zeit vor fleh gehenden Reichtumsvermehrung nur in völlig
unbefriedigendem Maße teil. Befonders die Lohnerhöhungen, die fich
die Arbeiter im ablaufenden Jahr mit Hilfe ihrer Gewerkfchaften in
einer großen Zahl von Streikbewegungen erkämpft haben, reichen,
kaum aus, um die immer noch wachfende Teuerung auszugleichen, die
in Wirklichkeit weit fühlbarer ift, als die eine Preisfteigerung von
„nur" 50 Prozent gegenüber dem Vorkriegsftand anzeigende Statiftik
annehmen ließe. Und da eine allgemeine Erhöhung des Lohnniveaus
eben unvermeidlicherweife auch eine neue Erhöhung des Preisftandes
bewirkt, fo fieht die Arbeiter- und Angeftelltenklaffe auch die
neugewonnene Einkommenserhöhung wieder in Nichts zerfließen, wenn
nicht diefer ewigen Umdrehung der Lohn-Preis-Schraube durch eine

grundlegende Neuordnung ein Ende gemacht wird. Auf den glei-
der Wirtschaft chen Weg werden die Lohnempfänger

durch die Ausficht auf eine neue Wirt-
fchaftskrife gedrängt, wie fle eigentlich jeder Einfichtige erwartet. Eine
einzige längere Zeit von Maffenarbeitslofigkeit frißt ja alle Erfparniffe

weg, die fich der Arbeiter und Angeftellte in den „guten Jahren"
etwa hat zurücklegen können; eine einzige Krifenperiode droht alle
Errungenfchaften wieder zunichte zu machen, die in mühfamer
Gewerkfchaftsarbeit während der ganzen vorausgegangenen Auf-
fdiwungszeit erkämpft worden waren. Trotz allem Widerftreben der
Kurzsichtigeren unter den Gewerkfchaftsführern und trotz allem in-
tereffierten Gezeter über Klaffenkampf und Marxismus werden die
organisierten Arbeiter eben doch unwiderftehlich zum Kampf für eine
Gefamtumwälzung unferer Wirtfchaftsordnung gezwungen, fo wie
das auch im Ausland — zum Beifpiel in England und Frankreich,
aber auch fchon in Amerika — immer mehr der Fall ift. Ein Schritt
auf diefem Weg ift denn auch das von der Sozialdemokratifchen Par-

*) Nach den Ergebniffen der eidgenöffifchen Wehrfteuer (Periode 1941/1942)
haben rund 100 000 Steuerperfonen nicht einmal 2000 Franken Einkommen im
Jahr und 450 000 66 Prozent der Gefamtzahl) ein folches von höchftens jooo Fr.,
während eine Oberfchicht von 3000 Perfonen (o,j Prozent) ein mittleres Einkommen
von 85 000 Fr. jährlich bezieht. Vom Volksvermögen aber find 42 Prozent in den
Händen von nur ijöoo Perfonen, das find 2,$ Prozent aller deklarationspflichti-
gen Schweizer. Hier werden die realen Grundlagen unferer „Demokratie" fichtbar.
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tei und vom Gewerkfchaftsbund gemeinfam eingereichte Volksbegehren
für Wirtfchaftsreform und Rechte der Arbeit, das nach der

Verwerfung der unzulänglichen, innerlich gebrochenen Initiative des
Landesrings der Unabhängigen im neuen Jahre rafch in den Vordergrund
der politifchen Bühne treten dürfte. Hoffentlich wird es nicht etwa
zugunften eines wäfferigen Gegenvorfchlages oder gar der faft- und
kraftlofen neuen Wirtfchaftsartikel zurückgezogen, die nachher zur
Abftimmung kommen follen; der Kampf um die fozialiftifch-gewerk-
fchaftliche Initiative gibt, einerlei wie er zunächft enden mag,
willkommene Gelegenheit, den Gedanken der fozialen Planwirtfchaft in
vermehrtem Maß ins Volk hinauszutragen und es für die unauffchieb-
baren Zeitnotwendigkeiten bereit zu machen. Die gefellfchaftliche
Umwälzung, die in Europa und in der Welt überhaupt angehoben hat,
wird nicht vor dem berühmten „konfervativen Sinn des Schweizers"
Halt machen!

Widerstand von oben Daß die herrfchende Klaffe allen folchen
Begehren den erbittertsten Widerftand

entgegenfetzen und dagegen alle Mittel der Volksbeeinfluffung aufbieten
wird, die in ihren Händen find, ill felbftverftändlich. Wie knorzig
ihre Gefinnung ift, fieht man ja neuerdings an der vorerft freilich noch
etwas verdeckten Oppofition eines Teiles des Befitzbürgertums gegen
die Altersverficherung, die nun auch den Ständerat paffiert hat und
fich nächftes Jahr ziemlich ficher der Feuerprobe der Volksabftimmung
zu unterziehen haben wird (was gar kein Unglück ill). Der Kampf
darum wird vermutlich in der zweiten Hälfte 1947 ausgetragen werden,

fo daß dann die befcheidene, aber dennoch wohltätige und
natürlich erweiterungsfähige Reform auf Anfang 1948 in Kraft treten
kann, fofern fle beim Souverän Gnade findet. Das fteht allerdings
noch keineswegs fell, da infolge der überradikalen Haltung der Partei
der Arbeit nicht einmal in der „Volksfront" Einheit herrfcht, nicht
zu reden von den antifozialen Kräften von rechts, die gegen das Werk
anftürmen werden

Antifozialer Geift der Rechten ill es auch, der einer durchgreifenden
Reform der Bundesfinanzen im Wege fteht, fo gebieterifch fleh

diefe Aufgabe auch in der kommenden Zeit vor Volk und Räte hin-
ftellen wird. Mit bloßen Sparmaßnahmen auf Koften der fozial- und
kulturpolitifchen Pflichten der Eidgenoffenfchaft, wie fle bei der
Budgetberatung in der Wintertagung der Bundesverfammlung erzwungen
werden wollten, ill der Bundeshaushalt nicht ins Gleichgewicht zu
bringen, noch abgefehen von der großen Schuldenlaft, die abgetragen
werden muß. Dies um fo weniger, als der Sparwille der bürgerlichen
Parteien meiftens gerade dort verfagt, wo er am erften anpacken
follte: bei den ganz unverantwortlich aufgeblähten Militärausgaben,
die für unfere großen Patrioten eben einfach tabu find.
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Abrüstung und Die fozialdemokratifche Fraktion der Bun-
Kriegsverhinderung desverfammlung, verftärkt durch etliche links¬

bürgerliche Zuzüger, hat zwar einen Vorftoß
zugunften einer Begrenzung der militärifchen Aufwendungen für 1947
auf 300 Millionen Franken (ftatt der nach verfchiedenen Abstrichen
fchließlich noch geforderten 433 beziehungsweife 380 Millionen)
gemacht, ift aber damit nicht einmal im Nationalrat durchgedrungen,
ungerechnet den nicht zu überwindenden Widerftand, den der Ständerat

folchen Attentaten auf die heiligften Güter der Nation entgegengefetzt

hätte. Man wird fich darum ernftlich überlegen muffen, ob
nicht, wie hier fchon einmal angeregt wurde, eine Volksinitiative für
die Befchränkung der Militärausgaben auf ein beftimmtes Höchftmaß
eingeleitet werden follte. Angefichts der ausfchweifenden Rüftungs-
phantafien der Militärkreife, deren Verwirklichung allen fozial-
politifchen Fortfchritt lähmen, die demokratiewidrigen Kräfte aber neu
beleben müßte, fände ein folches Begehren in weiten Kreifen des
Volkes gewiß gute Aufnahme. Allein neben den großen Schwierigkeiten,

die feine Formulierung machen würde, und den mancherlei
Möglichkeiten, eine entfprechende Verfaffungsvorfchrift einfach zu
umgehen — im „Ritzen" der Verfaffung find fie ja in Bern Meifter
—, erhebt fich gegen diefes Verfahren das große Bedenken, daß es
den Kampf um die Kriegsrüftungen auf den Boden der bloßen
Zweckmäßigkeit verlegte, wo ihn die „Fachleute" mit ihrem Appell an den
„Wehrwillen" zuletzt doch immer gewinnen müßten (die Affäre der
Wiederholungskurfe für 1947 hat es eben erft wieder erwiefen), und
daß es von dem grundfätzlichen Kampf gegen alle nationalen Sonder-
rüftungen und für die kollektive Kriegsverhinderung und Landesverteidigung

ablenken müßte, diefem Kampf, den wir nun immer klarer
und fefter führen follten. Wir muffen in der Tat mit ganzer
Entfchiedenheit darauf beftehen, daß es für die Schweiz bei ihren
begrenzten Mitteln und bei der Ausficht auf die völlige Zerftörung
Europas im Fall eines neuen Krieges zwifchen Großmächten finnlos
geworden ift, fich aus eigener militärifcher Kraft fchützen zu wollen,
und daß ihre Hoffnung auf Selbftbehauptung einzig in der Beteiligung

an einer übernationalen Organifation zur Verhinderung von
Kriegen und zum Schutz ihrer Mitglieder liegt. Der Bericht General
Guifans über den Aktivdienft 1939/45, der mit einem für
militärgläubige Seelen geradezu beftürzenden Freimut das völlige Ungenügen
der militärifchen Vorbereitung der Schweiz auf den Kriegsfall
enthüllte, und die Gegenpolemik hoher Offiziere, die ihrerfeits General
Guifan befcheinigten, er bekunde „einen erftaunlichen Mangel an
Erkenntnis der Grenzen des Möglichen im Hinblick auf die militär-
politifche Lage der Schweiz", und kühl feftftellten, „für eine
überlegene operative Führung des Heeres im Aktivdienft fehle jeder
Beweis" — folche Dinge vermögen uns in unferer Ueberzeugung nur zu
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beftärken und find geeignet, das blinde Vertrauen in den Militärgötzen

auch im Volke draußen ernftlich zu erfchüttern.
Die Einficht in die Notwendigkeit, unter Verzicht auf eine trü-

gerifche Neutralität, Sicherheit für die Schweiz durch Anfchluß an
die Vereinten Nationen zu fuchen, hat denn auch, fo viel wir fehen,
während des zu Ende gehenden Jahres mindeftens auf der Linken
an Boden gewonnen, trotz den billigen Einwänden gegen Verfaffung
und Praxis der UNO2). Das Gefetz der Trägheit, das Armee und
Neutralität einen fcheinbar unverrückbaren Platz in der Gefühlswelt
der Schweizer behaupten läßt, ift zwar noch beinahe übermächtig;
aber das kann uns nur veranlaffen, mit defto größerer Zähigkeit
daran zu arbeiten, daß fich das Bewußtfein des Volkes, das von einer
ganz anders gearteten europäifchen Umwelt geformt worden ift, den
neuen Tatfachen des internationalen Lebens anpaßt und daraus die
gebotenen Folgerungen zieht.

Direkter Kampf Es liegt mir daran, in diefem Zufammenhang auch
gegen den Krieg wieder einmal auf die Notwendigkeit hinzu¬

weifen, den direkten Kampf gegen den Krieg,
der die Ablehnung jeglicher Beteiligung an Vorbereitung und Führung
eines Waffenkampfes einfchließt, mit neuem Nachdruck aufzunehmen.
Ich kann das nicht beffer tun als mit den Worten, die Frank Lea, der
neue Redaktor der Londoner „Peace News", unlängft diefer Aufgabe
gewidmet hat:

„Jahrhundertelang haben die Völker der Lehre vom ,kleineren
Uebel' gehuldigt. Worauf ift fle aber hinausgelaufen? Darauf, daß in
Kriegszeiten jedes Mittel, wie rückfichtslos es auch fei, gerechtfertigt
werden könne, wenn nur der Feind es zuerft gebraucht habe. Er habe
fich damit felbft als den Unmoralifcherén und feinen Sieg als das
größere Unglück erwiefen. Aber der Wettbewerb in Beftialität, zu
dem das führt, hat nunmehr einen Punkt erreicht, an dem ,größer'
und ,kleiner' bedeutungslos werden. Auf dem Niveau, auf dem heute
Kriege geführt werden, gibt es zwifchen den Mitteln, deren Anwendung

man uns befiehlt, keinen Unterfchied mehr, den fleh unfer
Gewiffen verdeutlichen könnte. Der Krieg ift etwas abfolut Böfes
geworden, und es bleibt nichts anderes mehr übrig, als auf ihn
überhaupt zu verzichten.

2) Aeußerungen wie die kürzlich in der „Stimme der Arbeit", des populären
Organs des Schweizerifchen Gewerkfchaftsbundes, gemachte: „Wir follten unfere
Neutralität nicht wie ein altes Hemd ablegen, folange an ihre Stelle nichts Befferes
gefetzt werden kann und fie der einzige ruhende und faubere Punkt in der Flucht
fehr unfauberer Erfcheinungen ifl", folche Aeußerungen werden allmählich doch als
unmöglich empfunden. Und ihr Urheber ift ja auch glücklicherweife, zum Lohn für
feine Linientreue, als Sozialattache in die Gefandtfchaft in Wafhington befördert
worden, wo er hoffentlich weniger fchaden wird als an maßgebender Stelle im
Gewerkfchaftsbund.
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Das Gebot des Gewiffens ift, Böfes mit Gutem zu vergelten.
Nun fagt man freilich den Pazififlen — und fie muffen es bis zum
Ueberdruß hören —: ,0 ja, eure Haltung war vielleicht ganz richtig
etwa zur Zeit der Hohenzollern, die fchließlich noch verhältnismäßig
gefittet waren; aber gegenüber Hitler (oder Stalin) ...' Diefer
Beweisgrund ill völlig falfch. Er befagt, auf gut deutfch, nichts anderes
als: ,Gegenüber einer mäßigen Schurkerei braucht es eine hochftehende
chriftliche Moral; gegen glatte Teufelei aber kommt nur eine niedrigere

Moral auf/ Das genaue Gegenteil ift wahr. Je größer das

Böfe, um fo größer das Gute, das es braucht, um mit ihm fertig zu
werden. Ein Mazzini mag ausgereicht haben, um die Autorität eines
Metternich zu erfchüttern; ein Nero verlangt Märtyrer wie Petrus
und Paulus. Die Zeit ift gekommen, um der Lehre vom ,kleineren
Uebel', die lieh fchließlich felber ad abfurdum geführt hat, die vom
,größeren Guten' entgegenzuftellen.

Wir kennen nicht alle Wirkungen der Dienftverweigerung;
aber foviel wiffen wir, daß fle einen Menfchen für immer davon frei
macht, mit der Bibel in der einen Hand und mit dem Schwert in der
anderen zu kämpfen und damit beide in Unehre zu bringen. Wenn
die Feinde der Freiheit wirklich die Bibel fallen gelaffen und mit
beiden Händen das Schwert ergriffen haben, dann ift es nur um fo
notwendiger, daß wir das Schwert fallen laffen und mit beiden Händen

die Bibel ergreifen."
Sollte eine folche Stimme die waffentragenden und den Abwehrkrieg

bejahenden Chriften nicht im Innerften aufrütteln?

Ausblick Wenn wir zuletzt noch einen Blick auf die parteipolitifche
Entwicklung während der Berichtszeit werfen wollen, fo

ftechen uns vor allem zwei Tatfachen ins Auge. Einmal der kräftige
Ruck nach links bei den kantonalen Wahlen in Zug und Freiburg:
die Sozialdemokratifche Partei (die übrigens im Freiburgifchen
ausgefprochen „links" anhält) hat in beiden Kantonen fall fenfationelle
Fortfehritte gemacht, während die Katholifch-Konfervativen ihre
Mehrheitsftellung in Zug zum erftenmal feit 75 Jahren verloren haben
und fie in Freiburg, ihrem ftärkften Bollwerk, bedenklich erfchüttert
fehen. Und fodann der Fortfchritt des Fäulnisprozeffes in der Partei
der Arbeit. Denn daß deren jüngster Parteitag nicht einmal die Kraft
und elementare Sauberkeit aufgebracht hat, fich von einem Hofmaier
zu trennen, der als oberster Funktionär einer fozialiftifchen Partei
von einem kapitaliftifchen Kriegsgewinnler eine Million Franken
angenommen und fle leichtfinnig verpulvert hat, unter mindeftens
wohlwollender Duldung und Beteiligung anderer Vertrauensleute der
Partei, das zeigt einfach eine bedenkliche innere Zerfetzung diefer
Bewegung an, aus der etwas anderes hätte werden können, wenn fie
recht geführt worden wäre.
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Und unfer Schluß aus all dem? Er bleibt immer der gleiche:
Gegenüber dem zähen Beharrungsvermögen und verfteiften Widerftand
der (im falfchen Sinne) konfervativen Kräfte tut eine (im rechten
Sinne gefchehende) Radikalifierung aller Erneuerungskräfte not, eine
Regeneration der Schweiz aus der größten Tiefe, die fie erreichen

mag, eine Erfchütterung ihres ganzen lebensgefährlich verkrusteten
Wefens. Daß fie doch bald erfolge — „ehe denn die böfen Tage
kommen und die Jahre herzutreten, da du wirft fagen: Sie gefallen
mir nicht"!

13. Dezember. Hugo Kramer.

Die Tagung der Freunde der „Neuen Wege"
und der „Religiös-fozialen Vereinigung"

Wenn man die außerordentlich zahlreiche Teilnehmerfchar an der
diesjährigen Jahresverfammlung der Vereinigung der Freunde der
Neuen Wege und der Religiös-fozialen Vereinigung überblickte, die am
2. und 3. November 1946 in Zürich ftattfand, durfte man mit
Genugtuung konstatieren, daß das Intereffe an der Zeitfchrift trotz des

Hinfchiedes ihres langjährigen Redakteurs nicht erlahmt ift. Wie oft
konnte man früher etwa von Gegnern, gelegentlich fogar von Freunden,

die Auffaffung vertreten hören, daß die „Neuen Wege", ja
fogar die religiös-foziale Bewegung nur von Leonhard Ragaz leben und
mit ihm Herben werden. Ihn felber haben folche Aeußerungen, die er
wohl mehr ahnte als direkt vernahm, fehr bewegt und befchäftigt.
Und wenn er fich auch oft fchwere Sorgen machte um die Zukunft
der Neuen Wege und der Bewegung, die fie vertreten, fo hat er
doch mit dem ihm eigenen glühenden Glauben an die Wahrheit und
Kraft der religiös-fozialen Botfchaft feiner feilen Ueberzeugung
Ausdruck gegeben — in ergreifender Weife tat er dies kurz vor feinem
fo unerwartet erfolgten Tode anläßlich der Jahresverfammlung der
Neuen Wege im Oktober 1945 — daß, follte er zurückbleiben, lieh
jemand finden werde, der die Neuen Wege weiterführen würde.
„Mein Blick in die Zukunft der ,Neuen Wege' ill tröftlich und voll
Zuverficht", fo fchloß er damals den Bericht über feine redaktionelle
Tätigkeit. Und wieder, wie oft, war diefe Zuverficht nicht falfch: die
Menge der Teilnehmer an der diesjährigen Tagung und ihre lebendige
Aufgefchloffenheit für die religiös-foziale Sache hätten ficher Leonhard
Ragaz mit Freude erfüllt.

Die „Neuen Wege" haben im verfloffenen Jahr, wie der Präfident

der Vereinigung, Pfarrer Lejeune, den anwefenden Freunden
berichtete, ihren Abonnementsbeftand behalten; ja, er hat fich eher
erhöht, befonders deshalb, weil die Zeitfchrift nun wieder ins Ausland
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